
        
            
                
            
        

    
Kein Heldentod

Hauptfeldwebel Kroeger überbringt den Großeltern des Stabsgefreiten Freise traurige Nachrichten. Ein schlechter Scherz, aber die wichtigere Frage bleibt offen.
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"Guten Tag, ich bin Hauptfeldwebel Kroeger, sind sie Frau Freise?"

"Ja …"

"Die Großmutter des Stabsgefreiten Dirk Freise?"

"Ja - ist was mit meinem Enkel?"

"Darf ich hereinkommen?"

"Aber ja, bitte!"

Gisela Freise trat beiseite, um den Soldaten mit einer unsicheren Geste in den Flur zu lotsen. Wie immer, wenn ein Gast eintrat, entstand ein etwas peinlicher Moment, als der Besucher sich in dem engen Flur an der Dame des Hauses vorbei drängte. Weil Frau Freise, den guten Sitten entsprechend, nach dem Schließen der Türe wieder die Führung auf dem Weg ins Wohnzimmer übernehmen musste, stellte Hauptfeldwebel Kroeger sich mit dem Rücken an die unglücklich platzierte, viel zu breite Garderobe. Er stand halb in einer dichten Reihe Mäntel und Jacken, von denen zwei Drittel nur einmal im Jahr getragen wurden. Der Muff hatte sich mit dem Schweißhauch der drei oder vier täglich benutzten Kleidungsstücke vermischt. Frau Freise vermied sorgfältig, Kroeger anzusehen; sie ahnte, dass er keine guten Nachrichten brachte und wollte die schlechten nicht schon in seinen Augen ablesen.

Gisela Freise schob sich an ihrem Gast vorbei und bemerkte die intensive Ausdünstung eines Kettenrauchers, der ein paar Tage nicht geduscht hatte - ein seltsamer Kontrast zur gepflegten Erscheinung des Hauptfeldwebels. Er war etwa fünfunddreißig, überragte Gisela um zwei Köpfe und brachte deutlich über zwei Zentner auf die Waage, von denen nur wenige Kilogramm in Richtung der Gürtelschnalle gerutscht waren. Gelegentlich ertappte sie sie sich bei dem Gedanken, dass die Kameraden und Vorgesetzten ihres Enkels, die er ihr auf Fotos gezeigt hatte, eigentlich ganz menschlich aussahen, gar nicht wie Soldaten - aber Kroeger erweckte den Eindruck, er wäre schon in der Uniform geboren worden; falls in Hollywood ein Mangel an stiernackigen, kurzhaarigen, grimmig fluchenden Uniformträgern ausbräche, man würde ihn sicher anrufen; zum perfekten Klischee fehlte nur ein erloschener Zigarrenstummel in Kroegers Mundwinkel.

Sie lotste ihren Gast zu dem mit Breitcord bezogenem Sessel hinter dem rechteckigen Tisch, dessen Marmorplatte sich mit einer Kurbel in der Höhe regulieren ließ, wenn man mal beim fernsehen essen wollte.

"Kann ich ihnen etwas zu Trinken anbieten?"

"Ein Glas Wasser wäre mir recht … Darf ich rauchen?"

Zu Giselas Erleichterung zog Kroeger keine Zigarren, nur eine Schachtel Zigaretten aus seiner Uniformjacke.

"Bitte, wenn Sie möchten …" Der Nikotingestank würde sich für Tage an die Gardinen und Vorhänge klammern, aber ihr war jede Sekunde lieb, die das Unausweichliche hinauszögerte.

"Ist Ihr Gatte zu Hause?"

"Ja, im Garten …"

"Würden Sie ihn bitte holen?"

Karl-Heinz Freise war nicht begeistert, als seine Frau ihn von der Küchentür aus rief, er pflückte Johannisbeeren, um einen leckeren Likör aufzusetzen - das brauchte seine Zeit und er konnte sich keine Unterbrechung leisten, wenn er heute noch fertig werden wollte. Aber das ungehaltene "Was denn!", das er sich auf seiner Zunge zurechtgelegt hatte, schluckte er runter, als er bemerkte, wie aufgeregt seine Gattin war - und er hatte an ihr immer geschätzt, dass sie nicht zu jener hühnerhaften Hysterie neigte, die schon endloses Gekreische erzeugt, wenn mal ein Saucenfleck auf die Tischdecke kommt. Er schlüpfte aus den Holzschuhen in seine Hauspantoffeln und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie ihm den Hauptfeldwebel vorstellte.

"Ich will Sie nicht länger auf die Folter spannen …" sagte Kroeger, nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette und beobachtete für einen Moment die ausgestoßenen Rauchschwaden, als ob er eine gedankliche Atempause vor dem geistigen Anlauf für seinen nächsten Satz einlegen würde.

"Sie werden noch einen Brief vom Verteidigungsministerium bekommen, aber als der unmittelbare Vorgesetzte Ihres Enkels sehe ich es als meine moralische Pflicht an, auch, wenn das gegen die Vorschriften verstößt, ihnen persönlich mitzuteilen, dass der Stabsgefreite Dirk Freise am letzten Mittwoch, den 12. diesen Monats, in der Nähe von Camp Feyzabad gefallen ist."

Die Freises saßen für einige Sekunden still da und versuchten, die Worte, die in ihre Ohren gedrungen waren, so zu interpretieren, dass sie einen weniger schrecklichen Sinn ergaben, aber es gelang ihnen nicht. Karl-Heinz Freise musste sich vergewissern:

"Mit 'gefallen' meinen Sie, dass er …?"

Kroeger wartete einen Augenblick, ob der ältere Herr den Mut finden würde, die Dinge beim Namen zu nennen, aber seine Frau beschwörte ihn mit einem flehenden Blick, die Endgültigkeit nicht mit Worten zu besiegeln. Der Hauptfeldwebel musste es selber tun.

"Er ist tot, ja. Mein Beileid."

Frau Freise schluchzte: "Nicht auch noch Dirk!"

Herr Freise, mit Tränen in den Augen, schaffte es, Kroeger zu erklären: "Dirks Eltern, also unsere Tochter und unser Schwiegersohn, sind vor achtzehn Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen …"

"Ich weiß. Er hat mir erzählt, dass Sie ihn aufgezogen haben." sagte Kroeger.

Die Packung Papiertaschentücher, die zwischen Nagelklipsern, Kugelschreibern und einer Tüte mit Salmiakpastillen in einer Obstschale auf dem Tisch seit ein paar Wochen ungeöffnet in Erwartung der Heuschnupfensaison bereit gelegen hatte, leerte sich innerhalb weniger Minuten. Den traditionellen Rollenmustern folgend, versuchte Herr Freise, seine haltlos weinende Frau zu trösten, obwohl er selbst die Fassung nur schwer aufrecht halten konnte. Kroeger beobachtete, wie das stille Weinen des Mannes einen Tropfen Nasenschleim erzeugte, der in den Haaren seiner Frau landete, die ihren Kopf an die Brust des Gatten gepresst hatte; als sie ihre Nase putzte, sah Kroeger, dass das Hemd des Ehemannes von ihrem Rotz beschmiert war.

"Dirk sollte Urlaub bekommen und wollte uns heute Abend besuchen!" sagte Frau Freise.

"Auch das weiß ich - ich war der Meinung, es wäre besser; Sie jetzt zu informieren, bevor Sie tagelang in Ungewissheit leben…"

Kroeger rauchte zwei oder drei Zigaretten, bis das Ehepaar sich soweit beruhigt hatte, ihn zu fragen:

"Wie ist es passiert?"

Kroeger sah den Beiden abwechselnd in die geröteten Augen und sagte:

"Tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ihr Enkel ist keinen Heldentod gestorben …"
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"Ihrem Enkel war es nicht bewusst, aber er war bei seinen Kameraden nicht sehr beliebt. Ein etwas zu langer Blick unter der Dusche, eine Vorliebe für die falsche Sorte Musik … Dirk stand schnell im Verdacht, homosexuell zu sein. Nein, unterbrechen Sie mich nicht - vor Ihnen konnte er es vielleicht verbergen, aber in einer engen Gemeinschaft wie der des Militärs kommt so etwas schnell ans Licht.

Im zivilen Leben stößt sich ja kaum noch jemand an diesen Leuten, aber in der Bundeswehr möchte man keine Homosexuellen haben – das gilt natürlich für alle anderen Armeen dieser Welt ebenso. Sie verstehen: 'Ich kann nicht auf ihn schießen, er ist doch so schnuckelig' - das geht nun mal nicht!

Am Abend des 11. jedenfalls eskalierte die Missbilligung unter den Gefreiten. Ich war nicht dabei, man sagte mir später, Dirk hätte seine Hand auf die Schulter eines Kameraden gelegt. Der Trupp war wegen den kurz zuvor erfolgten Angriffen der Taliban etwas angespannt, die Nervosität entlud sich dann wohl. Ihr Enkel war nicht Manns genug, sich zur Wehr zu setzen und wurde überwältigt.

Gegen vier Uhr morgens kam einer der Gefreiten zu mir und gestand, was dann passierte: Gemeinschaftlich war man auf die Idee gekommen, Dirk aus dem Camp zu schaffen - dazu entwendete man sträflicher weise einen Geländewagen vom Typ Wolf, Eigentum der Bundeswehr; dafür werden sich die Männer noch zu verantworten haben. Etwa fünf Kilometer entfernt wurde Ihr Enkel an einen Stein gebunden, entkleidet. Der scherzhafte Tenor war wohl, dass man die Taliban besänftigen könne, wenn man sie mal was anderes ficken ließe als ihre Ziegen - natürlich teile ich diese Sicht- und Ausdrucksweise nicht, ich zitiere nur.

Leider standen die Beteiligten unter Alkoholeinfluss - es war ihr freier Abend, da machen die Jungs öfter mal einen drauf, im Dienst hätte ich das selbstverständlich niemals geduldet! Jedenfalls dauerte es etwa vier Stunden, bis der Stabsgefreite Dirk Freise wiedergefunden wurde. Wie Sie vielleicht wissen, kann es in diesen Klimazonen nachts außerordentlich kalt werden, das hatten die Kameraden in ihrem jugendlichen Leichtsinn vergessen. Ihr Enkel ist erfroren.

Die offizielle Untersuchung ist nicht abgeschlossen, aber es gibt Anzeichen dafür, dass noch ein sexueller Kontakt stattgefunden hat - Ihr Enkel ist also wenigstens so gestorben, wie er insgeheim gelebt hat, falls Sie das tröstet."

"Dirk war nicht schwul! Er hatte eine Freundin!" rief Gisela Freise.

"Tarnung? Selbsttäuschung? Kompensation? Wissen Sie denn, ob die beiden tatsächlich Geschlechtsverkehr hatten?"

"Nein, natürlich nicht …"

"Na, also. Sehen Sie, in meinem Beruf komme ich naturgemäß mit vielen jungen Männern zusammen, ich bilde mir ein, ein ganz guter Menschenkenner zu sein. Und wenn ich mich hier umsehe, muss ich sagen, es ist kein Wunder, dass Dirk homosexuell wurde - hier stehen so viele Fotos von ihm, dass man schon meint, man wäre in einem Schrein. Er wurde sicher zu sehr in Watte gepackt, nachdem seine Eltern starben. Oder die Urkunde da: Zweiter bei der Leichtathletik-Stadtmeisterschaft - richtige, gesunde Jungs spielen Fußball!"

"Aber er war doch auch im Fußballclub!" entgegnete Karl-Heinz Freise

"Bestimmt nur wegen des Trikottausches."

"Ich habe ihn in den Boxverein gesteckt!"

"Aha, ein dominanter Ersatzvater - auf der Suche nach Trost ist er zu Ihrer Frau gerannt und die hat ihn verhätschelt, so dass er alles Weibliche als positiv wahrnahm!"

"Ich habe ihn nie verhätschelt - wenn er je mal eine Ohrfeige bekommen hat, dann von mir!" protestierte Gisela Freise.

"Jetzt ist mir alles klar: Gewalttätige Stiefmutter, schwaches männliches Rollenmodell, da musste er ja seine normale, maskuline Heterosexualität als verkehrt empfinden. Wegen Ihrem Vorbild hat er sich selbst umprogrammiert." 

Hauptfeldwebel Kroeger erhob sich, setzte sein Barett auf und ging zur Wohnzimmertür.

"Ich muss jetzt gehen. Natürlich werde ich im Falle einer Untersuchung alles leugnen, was ich Ihnen gerade erzählt habe - schließlich ich muss meine Männer schützen. Aber Eines möchte ich Ihnen sagen: Es mag ja sein, dass ein paar junge Rüpel fahrlässig den Tod Ihres Enkels verursachten. Die eigentliche Schuld muss man aber bei denen suchen, die aus ihm eine Schwuchtel machten - wäre er ein normaler, gesunder junger Mann gewesen, würde er noch leben! 

Auf Wiedersehen; ich finde schon hinaus."
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Die Freises saßen vier Stunden später noch immer im Wohnzimmer und versuchten vergeblich, den Tod ihres Enkels zu verarbeiten, als sie hörten, wie die Haustür aufgeschlossen wurde. Ein paar Schritte im Flur und:

"Hallo Oma, hallo Opa! Na, ist der Johannisbeerlikör schon … ist was?"

"Du lebst?!" Das alte Ehepaar starrte seinen wieder auferstandenen Enkel fassungslos an.

"Ja, klar! Sollte ich nicht?"

Die Freises umarmten, drückten und herzigten ihren Sonnenschein, brachen in Freudentränen aus, lachten hin und wieder auf, bis sie schließlich ausreichend Selbstbeherrschung aufbringen konnten, Dirk von Hauptfeldwebel Kroeger zu erzählen.

"Nie gehört, den Namen! Das ist ja mal ein kranker Typ! Der hat irgendwie Einblick in meine Akte bekommen und sich dann einen Spaß daraus gemacht, Euch zu quälen… Ihr müsst Anzeige erstatten - wer weiß, was der sonst noch so treibt!"

"Ja, wir gehen morgen zur Polizei, aber jetzt lass uns erst mal froh und glücklich sein, dass er nur gelogen hat und Du noch lebst! Möchtest Du ein Bier? Ich brauch jetzt erst mal einen Schnaps! Karl-Heinz, Du sicher auch?" Gisela Freise lief so schnell in die Küche, dass die beiden Männer ihre Antworten schon hinterher rufen mussten.

Karl-Heinz musterte Dirk mit jenem zufriedenen Lächeln, das man sonst auf den Gesichtern satter Säuglinge finden kann. Plötzlich stolperte er über einen unangenehmen Gedanken, seine Miene wurde ernst. Er vergewisserte sich mit einem schnellen Blick durch die offene Zimmertür, dass seine Gattin noch immer in der Küche beschäftigt war.

"Dirk, unter uns: Du bist nicht schwul, oder?"

"Was?"






  







Frank Dellen ist gelernter Karosseriebauer, studierter Designer und kann Expertise in einigen anderen Berufen vorweisen, vom Fliesenleger über Fensterputzer bis zum freien Journalisten. Wenn er nicht schreibt, schraubt er an alten, wertlosen Autos, raucht billige Zigarren und/oder schaut hübschen Mädchen hinterher.



Hat Ihnen diese Geschichte gefallen? Vielleicht finden Sie noch mehr Lesefutter auf www.prosaschleuder.de.

Im Anschluss folgt eine Leseprobe der Kurzgeschichte „Die lustigsten Heimvideos“






  








Die lustigsten Heimvideos



"Marc-Oliver, Deine Kaufentscheidung verdient meinen vorbehaltlosen Respekt!" sagte Kevin.

"Wenn Du Studien des weiblichen Aktes anfertigen willst, stehe ich selbstverständlich zur Verfügung!" sagte Chantal.

"Du könntest den Lebensweg meines Erstgeborenen dokumentarisch begleiten!" sagte Jacqueline.

Meine Freunde waren also begeistert, als ich mich auf dem Spielplatz zwischen den Wohnblöcken zu ihnen gesellte und meine neue Kamera vorführte. Die war auch sehr teuer, die Kamera, aber ich hatte einige Geschäfte mit illegalen Substanzen höchst profitabel abgeschlossen und mir von dem Gewinn mal was geleistet. Die Kamera war von hervorragender Qualität und bestens ausgestattet: mit einem sehr großen Display, extrem langer Akkulaufzeit und der bis dahin höchsten Bildauflösung im semi-professionellen Segment. Aber das Merkmal, das mich letzten Endes überzeugt hatte, war die eingebaute Software: Damit konnte man direkt in der Kamera hollywoodreife Überblendungs-Effekte in den Film einfügen, ohne dass die Aufnahmen extra zu einem Computer überspielt werden mussten. Wie jeder weiß, hängt die Qualität eines Filmes direkt proportional mit der Güte der verwendeten Ausrüstung zusammen. Ich war deshalb also zuversichtlich, dass ich auf Anhieb gute Zuschauerzahlen erreichen könnte, wenn ich meine Clips bei einem Internetportal für Videofilme hochladen würde. Nach eingehender Begutachtung der Kamera und einigen Porträtaufnahmen, in der meine Freunde ihre mimischen Fähigkeiten demonstrierten, entschieden wir uns, mit den ernsthaften Dreharbeiten zu beginnen.

Als Erstes setzten sich die Mädchen auf die Drehscheibe des Spielplatzes und lehnten sich mit dem Rücken an das darauf montierte Geländer. Kevin versetzte die Scheibe in Rotation, indem er das Hinterrad seines Rollers dagegen drückte und langsam bis zur maximalen Drehzahl beschleunigte. Aber schon nach wenigen Sekunden Vollgas hielten die Mädchen es nicht mehr aus und riefen, dass er aufhören solle; nach einer halben Minute kam er ihren Bitten nach. Chantal musste sich übergeben, aber das war sie selber schuld, sie hatte vor dem Bier schon Wein getrunken.
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